
V O N  C H R I S T I A N E  K Ü H L

REICH, REICHER, 
MONGOLEI

Wüstengold: Schon 50 Meter 
unter der Erdkrume stoßen die 
Bagger in der Südgobi auf Kohle
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In der Wüste Gobi liegt das größte unerschlossene 
Kohlevorkommen der Welt. Neben Kupfer, Gold und 
Uran verfügt die Mongolei auch über reichlich Eisenerz, 
Wolfram, Silber und Seltene Erden. Das macht das Land 
zu einem Objekt der Begierde – besonders für seine 
rohstoffhungrigen Nachbarn Russland und China

R
ENCHIN NATSAGDASH BLICKT in ein 
schwarzes Loch. Staub steigt da-
raus empor, riesige Kipplas-
ter schrauben sich auf breiten 
Rampen hinein und wieder he-

raus. Nur 15 Minuten brauchen sie für die 
Runde zwischen dem Loch und den zwei 
daneben angehäuften Halden, sagt Nat-
sagdash. Auf der einen schütten die Kip-
per das über"üssig gewordene Erdreich aus. 
Auf der anderen stapeln sie den wertvol-
len Rohsto#: Kohle, die hier in der süd-
mongolischen Wüstenregion Tawan Tol-
goi schon ab 50 Meter Tiefe nutzbar ist. 

„Traditionelle Bergbauarbeiter brauchen wir 
hier nicht“, sagt Natsagdash. „Nur Fahrer.“ 
Solche, die auch Ungetüme mit einem Rei-
fendurchmesser von 3,50 Metern steuern 
können.

Natsagdash ist der Manager der Grube, 
ein erfahrener Bergbauingenieur, seit 
30 Jahren im Geschäft mit dem schwarzen 
Gold. Aber das hier ist auch für ihn etwas 
Neues. Etwas Großes. Unter Tawan Tolgoi 
liegt das größte unerschlossene Kokskohle-
vorkommen der Welt. Natsagdashs Firma, 
der mongolische Staatskonzern Erdenes Ta-
wan Tolgoi, hält Lizenzen für 95 Prozent 
der hier lagernden Kohle – und beginnt ge-
rade erst, diese Vorräte auszubeuten. „Al-
lein an diesem Loch können wir 50 Jahre 
graben“, sagt Natsagdash. 72 Meter ist es 
jetzt tief, 300 Meter tief soll es einmal wer-
den und deutlich breiter. Und dann zeigt 
der Ingenieur auf die steinige Ebene hin-
ter einem dünnen Zaun. „Auch dort liegt 
überall Kohle. Das werden wir schritt-
weise alles aufgraben, auf einer Fläche 

. Cicero  63

F
O

T
O

: M
A

R
E

IK
E

 G
Ü

N
S

C
H

E
; G

R
A

F
IK

: C
IC

E
R

O



„Traditionelle 
Bergbauarbeiter 
brauchen wir hier 
nicht – nur Fahrer“

Renchin Natsagdash, 

Bergbauingenieur 

beim mongolischen 

Staatskonzern Erdenes 

Tawan Tolgoi

Das staatseigene Bergbauunternehmen Erdenes Tawan Tolgoi expandiert und sucht neue Mitarbeiter: Die Jobs sind begehrt, die 

von 20 mal 30 Kilometern.“ Die gesamte 
Kohle gehe über die 250 Kilometer ent-
fernte Grenze nach China. Um den Roh-
sto!hunger des südlichen Nachbarn zu stil-
len, werden Minenlaster und Bagger hier in 
den nächsten Jahren riesige Löcher in den 
Wüstenboden der Gobi reißen.

Tawan Tolgoi und die benachbarte 
Kupfermine Oyu Tolgoi haben die Mon-
golei zu einer Nation von geostrategischer 
Bedeutung werden lassen. Ein Land, das 
zwar riesig, aber fast menschenleer ist. We-
niger als drei Millionen Menschen leben 
dort, davon rund 700 000 als Nomaden. 
Oyu Tolgoi im Südosten der Mongolei ge-
hört zu den fünf größten Kupfervorkom-
men der Welt. Dort "nden erste Erdarbei-
ten statt, ab 2013 soll Kupfer abgebaut 
werden. Und bald auch Gold.

Seit der Entdeckung dieser Riesenvor-
kommen wird die Mongolei zu den sieben 
rohsto!reichsten Ländern der Welt gezählt. 
Neben Kohle, Kupfer und Gold liegen 
auch Uran, Eisenerz, Molybdän, Wolfram, 
Silber, Türkis und Seltene Erden unter der 
Wüste Gobi. Auf diese Bodenschätze wer-
fen ausländische Regierungen und Un-
ternehmen begehrliche Blicke. Im Okto-
ber 2011 reiste Bundeskanzlerin Angela 
Merkel eigens nach Ulan Bator und un-
terschrieb dort eine Rohsto!partnerschaft 
mit der Mongolei, die bereits deutschen 

Für das Land spricht, dass es eine der 
wenigen Demokratien Zentralasiens ist. 
Doch die ist nicht perfekt: Zwei Parteien 
beharken einander bis aufs Blut – die De-
mokraten von Präsident Tsakhia Elbegdorj 
und die postkommunistische Volkspartei 
seines Vorgängers Nambaryn Enkhbayar. 
Letzterer steht zurzeit unter Korruptions-
verdacht. Und er ist nicht der Einzige: Auf 
dem Korruptionsindex der Organisation 
Transparency International belegt die Mon-
golei unter 182 Staaten den wenig ruhm-
reichen Rang 120; bei Wahlen ist häu"g 
von Betrug die Rede.

Daher ist noch völlig unklar, wie gut 
das Land die aus dem Rohsto!boom ent-
stehenden Herausforderungen in den Gri! 
bekommen wird. Ob es etwa das Gespenst 
einer Rohsto!ökonomie besiegen kann, da 
diese Form der Wirtschaft einseitig von 
Ressourcen abhängt und zu wenig in an-
dere Branchen investiert. Zudem treibt das 
aus den Rohsto!exporten ins Land $ie-
ßende Kapital leicht In$ation und Wech-
selkurs nach oben. Pro"tiert die Bevölke-
rung nicht vom Rohsto!boom, drohen 
Kon$ikte zwischen Arm und Reich – in 
einem Land, in dem nach Angaben der 
Weltbank noch ein Drittel der Menschen 
unter der Armutsgrenze leben. Und die Re-
gierung muss die richtige Balance zwischen 
Bergbau und Naturschutz "nden.

Unternehmen nützt: BBM Operta bekam 
gemeinsam mit dem australischen Konzern 
Macmahon von Erdenes Tawan Tolgoi den 
Zuschlag für die Erdarbeiten. Siemens wird 
Gasturbinen für ein späteres Kraftwerk an 
der Mine liefern.

Durch den Rohsto!boom stehen der 
Mongolei enorme Umwälzungen bevor. 
Getrieben vom hohen Tempo des Minen-
baus muss die Regierung schnell de"nieren, 
was für ein Land die Mongolei sein soll – 
welche Rechte sie etwa Investoren, Arbei-
tern oder dem Naturschutz einräumen will. 
Die nötige Gesetzgebung hinkt den Ent-
wicklungen im Rohsto!sektor hinterher.
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Gehälter gut und die eigens für die Arbeiter errichteten Camps nach mongolischen Maßstäben fast schon luxuriös

Wenn die Mongolei es aber richtig 
anstellt, ist der plötzliche Rohsto!reich-
tum vor allem eine Verheißung. Dank der 
Rohsto!e wuchs die Wirtschaft 2011 mit 
17 Prozent schneller als in jedem anderen 
Land der Welt. Prognosen sagen für die 
nächsten Jahre ähnliche Wachstumsraten 
voraus.

Bataa Batkhuu ist selbstverständlich 
für den Bergbau. Er ist Abteilungsdirek-
tor für Bergbau und Schwerindustrie im 
Ministerium für Rohsto!e und Energie; 
vom Schreibtisch in seinem schlichten 
Büro blickt er täglich auf eine riesige Bo-
denschatzkarte an der gegenüberliegenden 
Wand. Wenn Oyu Tolgoi seinen Betrieb 
aufnimmt, werde der Bergbau 30 Prozent 
zum Bruttoinlandsprodukt beitragen, sagt 
er. Heute sind es 22 Prozent.

Aber Batkhuu kennt auch die Probleme. 
„Die Lizenzen für den Bergbau in den ver-
schiedenen Territorien werden in Ulan Ba-
tor ausgestellt. Oft haben die Menschen vor 
Ort nichts davon, wenn die Rohsto!e dann 
gefördert werden“, erklärt er. Außerdem 
gibt es Kritik, weil das Bergbaugesetz und 
das Umweltgesetz miteinander in Kon#ikt 
stehen. Eine Novelle des Bergbaugesetzes 
steht daher ganz oben auf der Prioritäten-
liste des neuen, aus der Wahl am 28. Juni 
hervorgegangenen Parlaments. Strengere 
Regeln für die Lizenzvergabe seien darin 

ein großes $ema, daher gebe der Staat 
bis zur Verabschiedung der Novelle keine 
neuen Lizenzen mehr aus, sagt Batkhuu. 
Im Umlauf sind nach o%ziellen Daten 
derzeit knapp 3700 Bergbaulizenzen, da-
von 1200 Minenlizenzen und 2500 Erkun-
dungslizenzen. Zu viele, &ndet Batkhuu. 
Die Kontrolle des Bergbaus vor Ort sei des-
halb sehr schwer. „Den Außenstellen der 
Kontrollbehörden fehlen die Kapazitäten. 
Wir bilden im Moment Prüfer aus, doch 
das braucht Zeit.“

Schneller beschloss die mongolische 
Regierung kürzlich eine schärfere Kont-
rolle ausländischer Investitionen. Zuvor 
hatte die Kohlemine SouthGobi – mehr-
heitlich im Besitz der kanadischen Firma 
Ivanhoe Mines – verkündet, 57,6 Prozent 
der Anteile an den chinesischen Alumi-
niumkonzern Chalco zu verkaufen. Nun 
müssen ausländische Investitionen in stra-
tegische Sektoren – Bergbau, Medien und 
Finanzen – von der Regierung in Ulan Ba-
tor genehmigt werden. Etwa solche wie in 
Oyu Tolgoi: Am dortigen Minenkonsor-
tium hält der mongolische Staat 34 Prozent 
und wiederum Ivanhoe Mines 66 Prozent. 
Das Unternehmen gehört zu 49 Prozent 
dem australischen Minengiganten Rio 
Tinto, der das Projekt managt. Damit hat 
Batkhuu kein Problem. „Aber wir müssen 
sicherstellen, dass künftige Investitionen 

das nationale Interesse nicht gefährden. 
Früher hatten Investitionen einfach nicht 
diese Ausmaße.“

Also Angst speziell vor China? Der 
Nachbarstaat und seine Menschen sind 
in der Mongolei nicht besonders beliebt. 
Batkhuu sagt nur: „Unser Nachbar China 
ist groß. Und auch Russland ist ein gro-
ßes Land.“ Die einzigen beiden Nach-
barn umschlingen die Mongolei. Russ-
land dominierte das Land zu Sowjet zeiten 
politisch. China dominiert es heute wirt-
schaftlich. 85 Prozent der mongolischen 
Exporte gehen nach China, neben Roh-
sto!en vor allem Kaschmirwolle. So ist es 
nur folgerichtig, dass Ulan Bator sich ak-
tiv nach weiteren Partnern wie Deutsch-
land umsieht.

In der Vergangenheit hatte umgekehrt 
China lange Zeit Angst vor den Mongo-
len. Deretwegen bauten die Chinesen ihre 
Große Mauer. Über Jahrhunderte &elen 
Mongolenstämme immer wieder zu Raub-
zügen in China ein und verschwanden da-
nach durch die Wüste Gobi. Im 13. Jahr-
hundert eroberten sie das gesamte Reich 
der Mitte und herrschten dort knapp 
100  Jahre. Begonnen hatte die kurze 
Glanzzeit der Mongolen mit dem reiten-
den Krieger Dschingis Khan. Dieser verei-
nigte 1206 die nomadischen Stämme und 
eroberte mit ihnen weite Teile Eurasiens. 
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Die Hauptstadt Ulan Bator ist für viele der große Traum – dort leben mit 1,3 Millionen Menschen die Hälfte aller Mongolen. Die Zukunft 

„Oft haben die Leu-
te vor Ort nichts 
davon, wenn die 
Rohstoffe gefördert 
werden“

Bataa Batkhuu, 

Abteilungsdirektor 

für Bergbau und 

Schwerindustrie im 

Ministerium für Rohstoffe 

und Energie

Dschingis Khan verehren die Mongolen bis 
heute. Im Gras eines Berghangs bei Ulan 
Bator liegt weithin sichtbar ein Bildnis des 
Kriegers aus Steinen.

Auch die Nomadenkultur prägt das 
Land immer noch stark. Präsident Elbeg-
dorj etwa wurde als Nomadenjunge gebo-
ren. Der Staat will diese Kultur erhalten, 
doch das wird immer schwieriger. Das No-
madentum wird bedroht durch die Mo-
derne, den Klimawandel – und nun auch 
durch die Minen.

Schon wenige Kilometer südlich von 
Ulan Bator geht die Asphaltstraße in eine 
Piste über, die niemand gebaut hat. Über 
die Jahre haben zahllose Jeeps die Spu-
ren ausgefahren, die immer wieder zer-
fasern und zusammen"nden. Jedes Auto 
zieht eine Staubwolke hinter sich her, die 
in der Ebene kilometerweit sichtbar ist. 
Ortschaften gibt es kaum, nur verstreute 
winzige Kreiszentren, Soum genannt. Ver-
teilt über die Steppe leben Nomaden wie 
eh und je in ihren Jurten, runden Zelten 
aus dickem hellem Filz, die von einem 
Holzgitter stabilisiert werden. Sie lassen 
ihre Pferde, Ziegen, Schafe und Kamele 
frei grasen. Am Boden blüht es weiß, gelb 
oder lila. Niedrige Büsche wechseln sich ab 
mit hellgelbem Dünengras. Es gibt wilde 
Minze, wilden Rhabarber, und immer wie-
der streicht der Wind den süßlichen Duft 

von Wermutkraut über die Ebene. Darü-
ber wölbt sich ein stahlblauer Himmel mit 
weißen Wölkchen.

Mit wachsender Entfernung von Ulan 
Bator sprießen immer weniger Halme, und 
immer weniger Jurten stehen an den sanf-

ten Hängen. Eine der wenigen gehört En-
khjargal, die wie viele Nomaden nur ihren 
Vornamen verwendet. Ihr nächster Nach-
bar wohne zwei bis drei Kilometer entfernt, 
sagt die stämmige Viehzüchterin und zeigt 
unbestimmt auf die nächste Hügelkette. 
Sie hat ihr ganzes Leben in dieser kargen 
Gegend verbracht, genau wie ihr Mann.

Der Radius der Familie ist klein. Im 
Sommer ziehen sie hinaus in die Ebene, 
immer dorthin, wo das beste Gras wächst. 
Sie haben Kamele, Schafe und Ziegen. Ihre 
Rinder seien 2010 im letzten Zuud ver-
endet, sagt Enkhjargal. Ein Zuud ist die 
schlimmste Naturkatastrophe für die No-
maden: ein zu langer, zu strenger Winter 
mit so viel Schnee, dass die Tiere nicht an 
die P#anzen unter der Schneedecke gelan-
gen und sterben. Alle paar Jahre kommt der 
Zuud, und jedes Mal wirft er Tausende No-
maden in die Armut zurück. 

„Staub und Trockenheit nehmen zu. 
Viele behaupten, das liege am Klima-
wandel“, sagt Enkhjargal und wiegt ihr 
einjähriges Töchterchen auf dem Schoß. 
Die 39-Jährige sitzt auf einem der Betten, 
die entlang der Filzwand der Jurte stehen, 
dekoriert mit traditionellen Wandteppi-
chen. Noch nie musste sie im Frühjahr 
so lange im Winterlager auf Regen war-
ten – bis in den Juni hinein. Dennoch sei 
das Leben heute besser. „Man kann sich 
Kleider kaufen und muss sie nicht mehr 
selbst nähen, und mit dem Handy kön-
nen wir hier drei von vier mongolischen 
Netzanbietern empfangen.“ Vor der Jurte 
parkt ein blaues Motorrad. Eine Satel-
litenschüssel liefert Fernsehprogramme, 
eine Photovoltaikzelle den Strom; bei-
des konnte die Familie vor vier Jahren 
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ihrer Kinder sieht auch Enkhjargal in der Stadt. Sie selbst kann sich nur ein Leben als Nomadin vorstellen, trotz der widrigen Natur

im Rahmen eines Entwicklungsprojekts 
günstig kaufen.

Quer durch die Steppe haben sich die 
Nomaden diese Dinge zugelegt. Sie ma-
chen ihr archaisches, von den Wechsel-
fällen der Natur dominiertes Leben an-
genehmer und verbinden sie mit der 
Außenwelt – einer Welt, die vor allem für 
ihre Kinder attraktiv ist. Enkhjargals ältere 
Tochter geht im nahen Kreiszentrum Tsogt 
Owoo zur Schule; die 13-Jährige trägt 
Jeans und einen türkisfarbenen Kapuzen-
pulli. Der Sohn macht in der Hauptstadt 
des Aimags Südgobi – eine der 22 Provin-
zen der Mongolei – eine Facharbeiteraus-
bildung. „Auch wenn meine Kinder eines 
Tages in die Stadt ziehen sollten, bliebe ich 
hier. Hier gehöre ich hin“, sagt die Mutter. 
Die Tochter serviert schweigend salzigen 
Tee mit Ziegenmilch.

Es ist eine exemplarische Geschichte: der 
Exodus der Nomadenjugend in die Sesshaf-
tigkeit – oder in die Minen. Während Enkh-
jargal spricht, donnert auf der Piste draußen 
ein Tie"ader mit Minengerät vorbei. Hinter 
dem nächsten Hügel entsteht eine Hoch-
spannungsleitung ins 70  Kilometer ent-
fernte Tawan Tolgoi. Die Masten stehen 
schon und warten auf die Kabel. Es sind die 
Vorboten einer ungewissen Zukunft: Wenn 
zu der wachsenden Trockenheit nun noch 
die Folgen der Industrialisierung kommen, 

was dann? Die Minen brauchen viel Wasser, 
und jetzt fragt man sich, woher sie es neh-
men sollen, ohne den Nomaden zu scha-
den. Neben Stromnetzen brauchen sie as-
phaltierte Straßen, damit die Laster weniger 
Staub aufwirbeln. Doch Straßen behindern 
die Wanderung der Tiere.

Tsogt Tsetsi, 530 Kilometer und 14 Au-
tostunden südlich von Ulan Bator, steht al-
lein im Zeichen der Kohle. In Sichtweite 
steigt schwarzer Staub aus der Kohlehalde 
der Firma Energy Resources auf. Das Pri-
vatunternehmen besitzt knapp 5 Prozent 
der Vorkommen von Tawan Tolgoi und 
begann schon 2009 mit dem Kohleabbau. 
Am Rand von Tsogt Tsetsi baut es derzeit 
eine Siedlung für die Mitarbeiter: Wohn-
blöcke für je 120 Familien, angestrichen in 
Knallorange oder Gelb. Überall in Tsogt 
Tsetsi werden kleine Backsteinhäuser ge-
baut, in denen Motels, Banken, Friseure 
oder Lokale einziehen, betrieben von eins-
tigen Nomaden der Gegend oder Zugezo-
genen aus dem ganzen Land: Migranten, 
die Serviceleistungen für die Minenarbeiter 
anbieten, auf der Suche nach Glück – und 
vor allem nach Geld. So wie Oyunaa. Die 
24-Jährige ist Kellnerin im Restaurant „Er-
dene“ an der einzigen geteerten Straße des 
Orts. In dem dunkel getäfelten Lokal essen 
viele Lastfahrer aus den Minen. Oyunaa 
fühlt sich hier nicht richtig zu Hause. Sie 

stammt aus dem fernen Altai-Gebirge im 
Norden des Landes. Mehrere Jahre lebte 
sie in Ulan Bator, wo ihr Mann als Koch 
arbeitete. Als das Restaurant geschlossen 
wurde, bekam er ein Angebot aus seinem 
Heimatort Tsogt Tsetsi. „Er ist jetzt Koch 
bei einem Subkontraktor, der Sprengarbei-
ten in der Mine macht. Das Gehalt ist viel 
besser als in Ulan Bator.“ Als Bekannte ih-
res Mannes das Lokal „Erdene“ erö#neten, 
besorgte er Oyunaa den Job als Kellnerin. 
Ihre Zukunft sieht sie aber woanders: „Ir-
gendwann, wenn wir genug Geld verdient 
haben, möchte ich wieder weg.“

Tsogt Tsetsi ist ein Ort, der Chancen 
auf einen bescheidenen Wohlstand birgt. 
Das Gehalt der Minenarbeiter halten die 
Firmen geheim. Aber es heißt, dass sie etwa 
eine Million Tugrik im Monat bekom-
men – gut 600 Euro und damit viel mehr 
als in jedem anderen Arbeiterjob.

Draußen bläst der Wind Staub über die 
leere Hauptstraße. Kinder rasen mit dem 
Fahrrad umher und hinein in die Lehm-
gassen, in denen sesshafte Nomaden ihre 
Jurten aufgebaut haben. Wer in der Mon-
golei ein Stück Land einzäunt, darf es be-
halten. Solche Jurtensiedlungen stehen in 
den Soums, den Aimag-Zentren und auch 
in Ulan Bator. Aufgebaut haben sie Noma-
den, die im Zuud ihre Tiere verloren haben 
oder einfach in die Städte wollen.
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„Bei Großprojekten 
bekommen die Po-
litiker am meisten 
ab. Es gibt so viel 
Korruption!“

Olzod Boum-Yalagch, 

Reiseunternehmer und 

führender Grünen-Politiker

C H R I S T I A N E  K Ü H L 

lebt seit 2000 in China und 
erkundet von Peking aus als 
freie Korrespondentin das 
Riesenland

Die Hauptstadt ist für viele der größte 
Traum. Dort leben mit 1,3 Millionen rund 
45 Prozent aller Mongolen. Ulan Bator 
wächst schnell, bislang ohne jeden Mas-
terplan. Hier laufen junge Leute in mo-
dischen Klamotten herum, wie man sie 
in den Metropolen Chinas oder Koreas 
sieht, die Straßen sind verstopft, die Luft 
schlecht, überall drehen sich Baukräne. Es 
gibt Villen für Wohlhabende, ein Louis-
Vuitton-Geschäft und Irish Pubs für die 
Ausländer, die in den Minen arbeiten. Vom 
Hügel Zaisan fällt der Blick auf ein Meer 
von Hochhäusern, dahinter Jurtensiedlun-
gen, die sich im Norden der Stadt die Berg-
hänge hochschieben. 

Doch der Blick wird immer mehr ver-
stellt durch neue, schicke Apartment-
blocks  – die dort eigentlich gar nicht 
stehen dürfen: Das Areal ist Naturschutz-
gebiet. „Die Menschen, die dort wohnen, 
müssten laut Gesetz zumindest eine Strafe 
zahlen. Doch niemand kontrolliert sie“, 
schimpft Olzod Boum-Yalagch. Der Rei-
seunternehmer ist einer der führenden Po-
litiker der mongolischen Grünen. Kritiker 
wie er befürchten, dass die Rohsto"e vor 
allem die Reichen noch reicher machen 
werden. „Die etablierten Parteien setzen 
beim Ausbau der Infrastruktur einseitig 
auf Großprojekte – etwa eine zentral ge-
steuerte Energieversorgung. In Ulan Bator 
wollen sie eine U-Bahn bauen, obwohl das 
teuer ist und lange dauert“, sagt Boum-Ya-
lagch in #ießendem Deutsch. „Denn bei 
Großprojekten bekommen die Politiker am 
meisten ab. Jedes Jahr werden Projekte über 
rund vier Milliarden Dollar ausgeschrieben, 
und niemand weiß, wie das Geld ausgege-
ben wird. Es gibt so viel Korruption!“ Die 
Grünen favorisieren eine dezentrale Ver-
sorgung oder eine preiswerte oberirdische 
Light-Rail für die Hauptstadt.

Boum-Yalagch versteht sich als echter 
Grüner. Sein Reisebüro bietet auch Öko-
Urlaub zum Mithelfen an, die Touristen 
können beispielsweise in einem National-
park Wildpferde zählen. Im Wahlkampf 
radelten Boum und seine Mitstreiter mit 
dem Fahrrad durch Ulan Bator. Die Grü-
nen sind als Ökopartei lediglich gegen den 
Abbau von Uran und von Seltenen Erden. 
Grundsätzlich haben sie nichts gegen den 
Bergbau – solange er verantwortungsbe-
wusst gehandhabt wird und die Reichtü-
mer gerecht verteilt werden, auch zwischen 
den Generationen: „Wir fordern, dass eine 

Stiftung gegründet wird, in die 10 Prozent 
aller Einnahmen aus den Bodenschätzen 
#ießen – ähnlich wie in Norwegen. Das 
Geld soll für künftige Generationen oder 
soziale Projekte ausgegeben werden.“

Immerhin beschloss das alte Parla-
ment ein Gesetz, wonach Einnahmen aus 
dem Bergbau, die eine bestimmte Summe 
übersteigen, in einen Sonderfonds #ießen 
müssen. Zwei Drittel der ersten, 2011 in 
den Fonds ge#ossenen Gelder wurden in 
diesem Jahr an die Bürger ausgeschüttet. 
Die Viehzüchterin Enkhjargal etwa erhielt 
300 000 Tugrik, gut 180 Euro. Nächstes 
Jahr soll das Geld zweckgebunden verwen-
det werden. Außerdem winkten die Abge-

ordneten kurz vor den Wahlen ein neues 
Umweltgesetz durch, welches das Verursa-
cherprinzip stärkt und die Umweltverträg-
lichkeitsprüfungen strenger macht.

Unklar ist noch, wie die Regierung mit 
illegalen Rohsto"schürfern umgehen wird, 
die vor allem auf der Suche nach Gold 
ganze Landstriche mit Bohrlöchern über-
zogen haben. Die Mongolen nennen sie 

„Ninjas“, weil sie grüne Metallschüsseln 
auf dem Rücken tragen und damit ausse-
hen wie die Cartoon$guren „Ninja Turtles“. 
Es gibt keine verlässlichen Zahlen, wie viele 
Ninjas es gibt – aber es sind wohl Tausende. 
Die Regierung wolle die Ninjas schrittweise 
legalisieren, sagt Ts. Odkhuu, der das un-
abhängige „Geology Mining Information 
Center“ leitet. Denkbar wären etwa Ver-
träge der Ninjas mit Lokalregierungen.

Ts. Odkhuu hat die kleine Organisa-
tion gegründet, um potenziellen Investo-
ren zu helfen, Licht in den intransparenten 
Dschungel der Bergbaulizenzen zu bringen. 

„Es gibt so viele Gerüchte in dem Sektor“, 
sagt der 39-jährige Software-Ingenieur, der 
zuvor im Auftrag der Weltbank das erste 
elektronische Minenkataster des Landes 
aufgebaut hat. Mit ein paar Mitarbeitern 
berät er nun von seinem Zwei-Zimmer-
Büro aus Investoren – vor allem jene aus 
dem Ausland, die oft ziemlich ratlos seien. 

„Die Anbieter von Erkundungslizenzen er-
zählen ihnen, wie toll ihr Schürfgebiet ist, 
in dem sie angeblich seit Jahren erfolg-
reich graben. Aber in Wirklichkeit haben 
sie dort nie irgendetwas gemacht.“ Die nö-
tigen Dokumente seien oft gefälscht, was 
für Neulinge nicht erkennbar sei. Manche 
Lizenzen dienten allein dem Handel. „Vor 
allem viele Chinesen verkaufen Lizenzen 
untereinander immer weiter; diese Lizen-
zen drehen sich im Kreis, und keiner weiß 
mehr genau, was vor Ort eigentlich vor sich 
geht.“ In dem geplanten Bergbaugesetz sol-
len Erkundungslizenzen daher ein Verfalls-
datum bekommen: Wer nicht schürft oder 
nichts $ndet, verliert nach neun Jahren die 
Lizenz. „Vor allem die Besitzer von Goldli-
zenzen gingen früher los, holten das Gold 
aus der Erde und ließen dann die Gegend 
völlig verwüstet zurück.“ Schwarze Schafe 
gebe es eben überall. Seine Organisation 
versuche Investoren klarzumachen, dass 
sie sich verantwortungsbewusst verhalten 
müssten. Insbesondere, solange es noch 
keine eindeutigen Gesetze gibt.

In Tawan Tolgoi und Oyu Tolgoi muss 
die Regierung zeigen, wie entschlossen sie 
ihre Regeln durchsetzt. Bei Energy Resour-
ces stehen am Rand der Grube bereits ein 
Kraftwerk und eine Anlage zur Kohlewa-
schung, umhüllt von schwarzen Schwaden. 
Erdenes Tawan Tolgoi plane ebenfalls sol-
che Anlagen sowie eine Kokerei, sagt Mi-
nenmanager Natsagdash. Die Mine werde 
künftig kein ober#ächennahes Grundwas-
ser mehr nutzen, das für Nomaden und 
das Ökosystem wichtig ist. Das Unterneh-
men baue derzeit eine Leitung zu einer tie-
fen Wasserschicht in 70 Kilometern Entfer-
nung. Alles Wasser solle dann auch recycelt 
werden. Wirklich sauber ist Bergbau nie. 
Aber mit Geld und Technik lassen sich die 
schlimmsten Auswüchse vermeiden. 
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